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Pro­log

Mein Name ist Pau­la Lam­bert. Ohne Schu­he bin ich etwa eins 

zwei­und­sieb­zig groß. In Schu­hen, wie sie mir ge­fal­len, bin ich 

eins­ acht­zig, ob­wohl ich mir viel Mühe gebe, nackt ge­se­hen zu 

wer­den.

Ich wur­de auf ei­ner Wie­se zwi­schen Kü­hen ge­zeugt und in 

Bonn ge­bo­ren, habe mich bei Spiel­wa­ren Kempa für ein paar 

Mark die Stun­de ge­lang­weilt und zwei Mal die Wo­che vor der 

Schu­le von sechs bis neun Uhr bei Stü­ss­gen Re­ga­le ein­ge­räumt, 

Tief­kühl­kram und Käse, bis mei­ne Hän­de so kalt wa­ren, dass ich 

bis zehn Uhr brauch­te, um ei­nen Stift hal­ten zu kön­nen.

Der ers­te Kerl, der sich an mich ran­mach­te, war Dr. Dreyer. 

Sein Atem war von der Sor­te, der man auch mit Mund­was­ser 

nicht bei­kommt. Wäh­rend er mir an der Schul­ter he­rum­strei

chel­te, um ein Ali­bi für den Blick in mein T-Shirt zu ha­ben, »Na, 

Pau­lita, wie­der die Haus­auf­ga­ben nicht ge­macht, wir soll­ten uns 

mal über Nach­hil­fe un­ter­hal­ten«, se­gel­ten fei­ne Spei­chel­trop­fen 

auf mein Heft hi­nun­ter und lie­ßen die Tin­te zu Pfüt­zen ver­lau

fen. Es sah aus, als hät­te ich beim Schrei­ben ge­heult. Ich ver­such

te, durch den Mund zu at­men, und über­leg­te, wo ich hin­tre­ten 

könn­te, seit­lich ge­gen das Knie oder ge­ra­de­aus in sei­ne al­ten Eier. 

Ge­ra­de­aus schien mir lo­gi­scher.

Auf der nächs­ten Schu­le ge­fiel es mir noch bes­ser. Die Zeit bis 

zum Abi­tur saß ich prob­lem­los ab. Mein No­ten­durch­schnitt lag 

bei 1,5. Ir­gend­wann zwi­schen dem Zit­ro­nen­säu­re­zyk­lus und Al
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geb­ra II wur­de ich auf dem Ra­sen hin­ter der Sport­hal­le ent­jung

fert. Ich habe fast im­mer gute Lau­ne.

Mein lin­kes Auge schielt nach au­ßen. Nicht ge­ra­de so, dass 

ich zwei Räu­me gleich­zei­tig ob­ser­vie­ren könn­te, aber im­mer

hin stark ge­nug, dass sich die Leu­te manch­mal um­dre­hen, um 

zu se­hen, ob ich zu je­man­dem spre­che, der hin­ter ih­nen steht. 

Das macht mich ver­rückt. Ir­gend­wann wer­de ich um mein lin

kes Auge he­rum tie­fe Fal­ten ha­ben, weil ich es stän­dig zu­knei­fen 

muss, als hät­te ich eine Wim­per drin oder so. Manch­mal den­ke 

ich da­rü­ber nach, den M. rec­tus medi­alis rich­ten zu las­sen, aber 

ich habe kei­ne Lust, bei ei­ner Schön­heits­o­pe­ra­ti­on zu ver­re­cken. 

Die habe ich, ehr­lich ge­sagt, nicht ge­ra­de nö­tig.

Die drei gro­ßen Lie­ben mei­nes Le­bens: Hans, Pemba, Chris

ti­an. Dem ers­ten brach ich das Herz, weil ich glaub­te, ich könn

te ei­nen Bes­se­ren fin­den. Der zwei­te brach mir das Herz, weil er 

glaub­te, er könn­te eine Bes­se­re fin­den, und den drit­ten woll­te ich 

hei­ra­ten, ließ es dann aber, als ich he­raus­fand, dass er tat­säch­lich 

eine Bes­se­re ge­fun­den hat­te. Das ist jetzt vier Jah­re her. Ich mag 

Hüh­ner­fri­kas­see und dunk­le Leb­ku­chen mit Ob­la­ten.

Mei­ne bes­te Freun­din heißt Mimi. Wenn sie ei­nen Raum be

tritt, du­cken sich die Män­ner, be­vor sich Un­ru­he breitmacht wie 

in ei­nem Stall vol­ler Jung­bul­len, in den ge­ra­de eine Kuh ge­führt 

wird. Mimi ist grö­ßer als die meis­ten Män­ner, mit de­nen sie 

schläft, was ge­wis­se Vor­tei­le hat: »Schätz­chen, wenn er nicht tut, 

was mir ge­fällt, kann ich mich im­mer noch auf ihn drauf­set­zen. 

Dann hat er kei­ne Chan­ce.« Jah­re­lang habe ich an ei­nen Scherz 

ge­glaubt, aber in­zwi­schen bin ich mir nicht mehr so si­cher. Ich 

habe eine Men­ge ih­rer Ty­pen ken­nen­ge­lernt und für den ei­nen 

oder an­de­ren ech­tes Mit­leid emp­fun­den bei der Vor­stel­lung, dass 

Mimi auf ihm liegt. Wenn sie nicht so wun­der­bar fes­tes Fleisch 

hät­te, müss­te ich sa­gen, sie sei dick.

Te­le­fo­na­te mit Mimi fan­gen nor­ma­ler­wei­se so an: »Ges­tern 
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habe ich aus Ver­se­hen den Ta­xi­fah­rer mit ins Bett ge­nom­men.« 

Oder: »Der klei­ne Kell­ner aus der Vino­thek ist wirk­lich in je­der 

Hin­sicht klein, ich fra­ge mich, wie er da­mit pin­keln kann.« Mimi 

te­le­fo­niert gern. Die Uhr­zeit ist ihr da­bei ziem­lich egal. Ich lie­ge 

dann meis­tens noch im Bett.

»Süße, du wirst nicht glau­ben, was mir ges­tern auf dem Nach

hau­se­weg pas­siert ist. Du er­in­nerst dich doch an Gab­ri­el, die­sen 

Ty­pen mit dem Tat­too auf dem Schä­del.«

Ich konn­te mir nur un­ge­fähr aus­ma­len, was jetzt kom­men 

wür­de. Wahr­schein­lich hat­te sie fest­ge­stellt, dass das Tat­too bis 

zu sei­nem Schwanz reich­te. Aber um klar zu den­ken, war ich 

viel zu ver­ka­tert.

»Mimi«, zisch­te ich in den Hö­rer, »es ist 9 Uhr. Und Sonn­tag. 

Au­ßer­dem kann ich nicht re­den. Du weißt schon.«

»Was, der Typ ist im­mer noch da? Du musst dir mal an­ge­wöh

nen, die Ker­le so­fort wie­der rauszuschmei­ßen.« Mimi at­me­te 

schwer in den Hö­rer. »Was du brauchst, ist ein Rei­ni­gungs­kom

man­do, das dir die One-Night-Stands aus dem Bett räumt, be

vor du wach wirst.«

»Das sind kei­ne One-Nights-Stands«, sag­te ich und ver­such­te, 

mit ei­nem Schluck Was­ser den Putz­lap­pen aus mei­nem Mund zu 

spü­len. »Das sind Vor­stel­lungs­run­den.«

Ich dreh­te mich nach rechts. Dort lag ein Mann. Sein Mund 

war ge­öff­net, sei­ne Wan­gen vib­rier­ten leicht beim At­men. Er hat

te lan­ge, dunk­le Wim­pern und ei­nen wirk­lich hüb­schen Mund. 

Wie scha­de, dass der lie­be Na­than bald aus mei­nem Le­ben ver

schwin­den wür­de.

Denn lei­der konn­te auch er mei­ne Er­war­tun­gen nicht wirk

lich er­fül­len.
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Der Eso­te­ri­ker. Oder wie ich ein­mal lern­te, ­
mich im uni­ver­sel­len Zu­sam­men­hang zu be­grei­fen, ­

ob­wohl ich ei­gent­lich nur Sex ha­ben woll­te

Ich war gut drauf. Ich konn­te es füh­len. Mein Kör­per war im 

ab­so­lu­ten Ein­klang mit sich selbst. Die­ser Or­gas­mus hat­te mich 

mit der Wucht ei­ner Ka­no­nen­ku­gel ge­trof­fen und fast aus dem 

Sat­tel ge­wor­fen. Jetzt war ich wie­der klar. Bei je­der Be­we­gung 

durch­flu­te­te mich ein Ge­fühl voll­kom­me­ner Har­mo­nie. Ich hat

te die Kont­rol­le.

Der Mann un­ter mir zog sei­ne Un­ter­lip­pe zwi­schen die Zäh

ne. Als er aus­at­me­te, bil­de­ten sich an sei­nen Mund­win­keln klei­ne 

Bläs­chen. Sei­ne Nase zuck­te. Ich be­trach­te­te sei­ne Au­gen­brau­en, 

die in ei­nem steilen Bo­gen nach un­ten ver­lie­fen. An­span­nung 

ver­zerr­te sein Ge­sicht. Er sah ir­gend­wie scharf und alt und tü

ckisch aus.

Sein Mund ent­spann­te sich erst, als er mich plötz­lich an den 

Hüf­ten pack­te und über sich hin und her schob wie Le­bens­mit

tel auf ei­nem Scan­ner. Er dreh­te den Kopf nach links, dann nach 

rechts. Ich ritt ihn här­ter. Das schien ihn voll­kom­men ver­rückt 

zu ma­chen. Je­den­falls griff er noch fes­ter zu und riss die Au­gen 

da­bei auf. Sei­ne Pu­pil­len wur­den weit, und sei­ne Lip­pen form

ten ein voll­en­de­tes O.

Er schüt­tel­te den Kopf, dann fing er an, sei­nen Schä­del wie ei

nen Press­luft­ham­mer ins Kis­sen zu ram­men. Der gan­ze Kerl ge

riet in Wal­lung, er zuck­te, als hät­te er ei­nen epi­lep­ti­schen An­fall. 
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Ich konn­te mich nur mit Mühe oben hal­ten. Sein Kör­per beb­te 

in Eks­ta­se. Mimi wür­de stolz auf mich sein. Ich war es je­den­falls.

»Oo­oooaachhh! Aa­aaaaahhaaaahh!« Er klang wie Chewb­acca 

im Kampf ge­gen die dunk­le Sei­te der Macht. »Nnngnaaaaaa!« 

Ein kur­zes letz­tes Auf­bäu­men, dann spür­te ich, wie er das Kon

dom voll­pump­te.

Ich fin­de, Sex ist im­mer dann am bes­ten, wenn man das Ge

fühl hat, es dem an­de­ren so rich­tig be­sorgt zu ha­ben. Ich glitt 

von ihm he­rab und warf mich auf die Mat­rat­ze. Noch ein paar 

Au­gen­bli­cke, und ich wür­de fried­lich schlum­mern.

»Mann, Mann«, sag­te der Typ ne­ben mir plötz­lich und rich­te

te sich auf. Er kno­te­te das Kon­dom zu­sam­men und sah mich an. 

»Du bist ja eine ganz schö­ne Mo­gel­pa­ckung.«

Ich war so­fort hell­wach. Komp­li­men­te neh­me ich gern bei 

vol­lem Be­wusst­sein ent­ge­gen. Ver­mut­lich hat­te er eine ganz ge

wöhn­li­che Num­mer er­war­tet. Klar, dass er jetzt be­ein­druckt war.

»Wie­so?«, flö­te­te ich. Ich lehn­te mich ans Kopf­en­de und sah 

zu, wie er in sei­ne So­cken stieg. Ob er schnell noch mal los woll

te, um mir Blu­men zu kau­fen?

»Weil nichts von dem stimmt, was man so über dich hört«, 

sag­te er und schlüpf­te in sei­ne Jeans. »Mit der Leis­tung bringst 

du nicht mal ei­nen Schul­jun­gen in Wal­lung. Ganz ehr­lich, Baby: 

Bes­ser, du stellst dich noch mal ein paar Jah­re auf die Wei­de.«

Ich spür­te, wie mein Un­ter­kie­fer lang­sam run­ter­klapp­te. Ich 

ver­such­te, ihn wie­der hoch­zu­krie­gen, aber es funk­ti­o­nier­te nicht.

Der Typ fuhr un­ge­rührt fort, mich run­ter­zu­ma­chen. »Biss

chen Be­we­gung in der Hüf­te, ver­stehst du? We­ni­ger Sand­sack, 

mehr Pole Dance.« Ich starr­te ihn an. Mein Ge­sicht muss so leer 

ge­we­sen sein wie eine fri­sche Müll­tü­te. Er war noch längst nicht 

fer­tig. »So, Zu­cker­häs­chen«, fuhr er fort. »Ich hab mor­gen früh 

ei­nen Ter­min. Also sag ich dan­ke und: Nein dan­ke, nicht noch 

mal. Ciao, mach’s gut!« Da­mit schnapp­te er sich Hemd und Ja
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cke und ver­schwand im Flur. Fünf Se­kun­den spä­ter hör­te ich die 

Woh­nungs­tür ins Schloss fal­len.

Zehn Stun­den spä­ter klin­gel­te es Sturm. Ich konn­te Mimi die 

Trep­pe hoch­stamp­fen hö­ren. Sie wird echt sau­er, so­bald mir je

mand weh­tut. Wenn sie den Ty­pen je­mals in die Fin­ger krieg­te, 

wür­de sie ihm zwei­fel­los die Eier aus­rei­ßen.

Sie stieß die Tür auf. Ihr Kör­per füll­te fast den Rah­men aus. 

Das Licht des Haus­flurs bil­de­te eine fun­keln­de Aura um ihre 

Sil­hou­et­te, so­dass sie aus­sah wie eine sehr mäch­ti­ge Ma­rien­er

schei­nung. Oder die Aus­ge­burt der Höl­le, je nach­dem auf wel

cher Sei­te man stand.

»Was zum Teu­fel machst du da?« Ihre Stim­me hat­te ei­nen dro

hen­den Un­ter­ton. Mimi im Zorn ist wie ein Kampf­hund auf Kat

zen­jagd. Ich be­müh­te mich, kei­nen Feh­ler zu ma­chen. »Ich schie

be mein Bett an die an­de­re Sei­te«, sag­te ich und stemm­te mich 

ge­gen den Bett­rah­men, der sich kein Stück be­weg­te. »Au­ßer­dem 

sor­tie­re ich mei­ne Kla­mot­ten neu. Feng-Shui- und sex­mä­ßig ist 

die­ses Zim­mer der Vor­hof zum Fe­ge­feu­er. Wenn ich erst mal al

les um­ge­räumt habe, wer­den sich die Män­ner hier au­to­ma­tisch 

wohl­füh­len.« Ich ächz­te.

Mimi wühl­te sich durch die Kla­mot­ten­ber­ge auf dem Bo­den 

bis zu mir durch. Dann lös­te sie mei­ne Fin­ger aus der Um­klam

me­rung des Ge­stells und zwang mich auf die Bett­kan­te. »Du 

spinnst. Wer ist die­ser Nie­mand über­haupt?«, fauch­te sie. »Hast 

du sei­ne Ad­res­se? Sei­ne Te­le­fon­num­mer? Er ist ein Nichts! Ich 

wer­de ihm sei­nen Schwell­kör­per ent­fer­nen, bis er nur noch ein 

trau­ri­ges Tüt­chen spa­zie­ren trägt!«

So viel Mit­ge­fühl tat mir gut. Mei­ne Au­gen be­gan­nen, klei

ne Per­len zu spu­cken und dann im­mer mehr, bis mein Ge­sicht 

eine Feuch­tig­keits­mas­ke aus Rotz und Trä­nen trug. Ich schluchz

te hem­mungs­los und sab­ber­te Mi­mis neu­es Kleid voll. »Vera 

Wang?«, blub­ber­te ich. »Mach dir kei­ne Sor­gen«, sag­te sie und 
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strei­chel­te mei­nen Kopf. »Nichts, was man mit ein biss­chen Was

ser­stoff­per­oxid nicht wie­der hin­be­kä­me.«

Den meis­ten Din­gen im Le­ben ste­he ich ziem­lich neut­ral ge

gen­über. Ich bin wie die Schweiz, nur mit Va­gi­na. Aber wenn je

mand be­haup­tet, ich sei nicht gut im Bett – ehr­lich: Das geht 

zu weit.

Mimi wisch­te mir die Trä­nen weg und sah mich an. »Süße, was 

du jetzt brauchst, ist ein or­dent­li­cher Auf­bau-GV mit je­man­dem 

aus der Heer­schar dei­ner An­hän­ger. Und dann soll­ten wir uns 

mal nach neu­en Ins­pi­ra­ti­ons­quel­len um­se­hen.«

Ich wuss­te nicht, ob sie mei­ne Woh­nungs­ein­rich­tung mein­te 

oder un­ser Le­ben all­ge­mein. Aber die Idee mit der neu­en Ins­pi

ra­ti­ons­quel­le war mir auch schon ge­kom­men.

 Zwei Wo­chen spä­ter.

»Ein Tan­tra-Work­shop?« Mimi ließ ih­ren Kof­fer fal­len, als hät

te sie sich am Griff ver­brannt. »Schätz­chen, wenn du mir das 

frü­her ge­sagt hät­test, wäre ich gar nicht erst mit­ge­kom­men. Ich 

könn­te dich recht­lich be­lan­gen we­gen Vor­spie­ge­lung fal­scher 

Tat­sa­chen!« Ich setz­te mei­ne Son­nen­bril­le auf und tät­schel­te ihr 

be­ru­hi­gend den Arm. »La Gom­era ist wun­der­schön, du wirst 

schon se­hen«, sag­te ich, »und ich be­haup­te ja gar nicht, dass wir 

eine Fort­bil­dung nö­tig ha­ben. Aber ich fin­de es rich­tig, dass wir 

für neue Im­pul­se of­fen sind. Au­ßer­dem ist es nicht nur Tan­tra, 

son­dern auch Ka­mas­utra und ein paar an­de­re Sa­chen, die ich 

ver­ges­sen habe.« Mimi sah mich voll Mit­leid an. »Neue Im­pul

se?«, sag­te sie. »Eine Wo­che mit al­ten Wei­bern in lan­gen Ge­wän

dern auf Me­di­ta­ti­ons­kis­sen ho­cken und seuf­zen ist nicht ge­ra­de 

das, was ich un­ter neu­en Im­pul­sen ver­ste­he.«

Sie schüt­tel­te den Kopf, steck­te sich ihre Son­nen­bril­le ins Ge

sicht und zwang ei­nen dür­ren Ta­xi­fah­rer, ih­ren rie­si­gen Kof­fer in 

den Wa­gen zu wuch­ten. Ich schob mei­ne Ta­sche hin­ter­her und 

rutsch­te auf die Rück­bank des schwar­zen Peu­ge­ot, den nicht viel 
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mehr zu­sam­men­hielt als die Hoff­nung des Dür­ren, noch ein paar 

Tou­ris­ten da­mit ab­zoc­ken zu kön­nen.

Zehn Mi­nu­ten spä­ter hät­te ich mich gern aus dem Fens­ter 

ge­hängt, um den As­phalt zu spren­keln. Die Stra­ße wand sich 

in en­gen Schlin­gen um die Hän­ge. Mit­ten in den Kur­ven gab 

der Fah­rer je­des Mal Gas. Der Mo­tor stöhn­te. We­gen der Fil

ter­lo­sen in sei­ner Hand ver­spür­te der Ta­xi­typ of­fen­bar we­nig 

Lust, die Schal­tung zu be­die­nen. »Tu’s lie­ber nicht«, sag­te Mimi. 

»Die­se Tür sieht aus, als wür­de sie häu­fi­ger mal raus­fal­len.« Wo 

sich nor­ma­ler­wei­se die Ver­klei­dung be­fand, um all die häss­li

chen Schrau­ben zu ver­ste­cken, hat­te je­mand lie­be­voll zwei rie

si­ge Stahl­leis­ten be­fes­tigt – und das of­fen­bar zu ei­ner Zeit, als ich 

noch in die Grund­schu­le ging. Ich zwang mei­nen Blick, sich am 

Ho­ri­zont fest­zu­klam­mern. Ir­gend­wann schlief ich ein.

Eine Stun­de spä­ter kam der Wa­gen quiet­schend vor ei­nem Tor 

zum Still­stand. Für das Tor hat­te je­mand ei­nen hal­ben Wald ab

ge­holzt und ihn mit Stri­cken zu ei­ner Art Schutz­wall zu­sam­men

ge­floch­ten. Da­rü­ber war ein Schild in Re­gen­bo­gen­far­ben mon

tiert: »Wel­come to the Pal­la­di­um of Love and Light«.

»Hübsch«, sag­te ich. Ich fand es wich­tig, dem Gan­zen eine po

si­ti­ve Grund­stim­mung zu ver­pas­sen.

»Du bist ver­rückt«, sag­te Mimi. »Die wer­den uns hirn­wa­schen 

und an­schlie­ßend zwin­gen, selt­sa­me Na­men an­zu­neh­men.« – 

»Ja«, sag­te ich, »aber denk an all die mul­tip­len Or­gas­men, die 

sie uns dazu ver­ab­rei­chen wer­den.« Ich ver­such­te, fröh­lich zu 

klin­gen. Ein biss­chen Kor­rek­tur konn­te ich durch­aus ver­tra­gen. 

Mein Or­gas­mus war näm­lich ein fau­ler Hund. Er konn­te nur kli

to­ral. Va­gi­nal oder mul­ti­pel be­kam er ein­fach nicht hin.

Das Tor öff­ne­te sich ge­räusch­los. Mimi blick­te mich an. Ich 

blick­te Mimi an. Kei­ner von uns hat­te das Ding be­rührt. Vor­sich­tig 

schau­ten wir uns um und gin­gen schließ­lich hi­nein. Kein Mensch 

war zu se­hen. Nur ein stau­bi­ger Fuß­weg, der sich zwi­schen dicht 
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ge­wach­se­nen Bü­schen ver­lor. »Da hi­nein?«, frag­te Mimi miss­trau

isch. Ich zuck­te mit den Schul­tern. »Ich nehm’s an.«

Nach ein paar Win­dun­gen hat­ten wir die Wahl, uns wei­ter 

durchs Ge­büsch zu schla­gen oder nach rechts in ei­nen Pal­men

hain ab­zu­bie­gen. »Psst«, mach­te Mimi, »da be­wegt sich was.« 

Zwi­schen den Pal­men tän­zel­te ein bun­ter Punkt, der all­mäh­lich 

grö­ßer wur­de. Mit schwin­gen­den Schrit­ten kam eine Frau auf 

uns zu. Auf dem Kopf trug sie ei­nen Tur­ban. In Mi­mis Ge­sicht 

mach­te sich eine Ge­wit­ter­wol­ke breit. »Will­kom­men, ihr Lie

ben«, zwit­scher­te die Frau, als hät­te sie ei­nen Schwarm Sing­vö­gel 

ver­schluckt, »der Meis­ter war­tet be­reits auf euch.«

Der M eis­ter sah nicht sehr meis­ter­haft aus, zu­min­dest un­ter 

trans­zen­den­ta­len Ge­sichts­punk­ten. Er hat­te nichts Er­leuch­te

tes, son­dern eher Sa­men­ü­ber­druck. Sein Ober­kör­per war zwar 

braunge­brannt und wie aus dem Lehr­buch für schar­fe Ty­pen, 

aber gleich­zei­tig wirk­te er so an­ge­spannt wie der ei­nes Man­nes 

un­ter gro­ßem Stress. Viel­leicht woll­te er auch nur sei­ne Mus­keln 

zur Gel­tung brin­gen. Ich schätz­te ihn auf Ende drei­ßig. Sein Ge

sicht war ge­gerbt wie das ei­nes See­manns. Doch ob­wohl um sei

ne Au­gen eine Men­ge Lach­fält­chen spiel­ten, schim­mer­ten sei­ne 

Au­gen kaum, son­dern wirk­ten leb­los wie alte Knöp­fe. Ich kann­te 

den Blick von Män­nern, die zu lan­ge nicht ge­vög­elt wor­den sind. 

Für ei­nen Tan­tra­leh­rer war das kein gu­tes Zei­chen. Er soll­te uns 

schließ­lich die Freu­den der kör­per­li­chen Ver­ei­ni­gung nä­her­brin

gen. Nicht das Lan­ge-um­sonst-drauf-War­ten.

»Mei­ne Name ist Gur­mukh«, sag­te er, nach­dem er uns mit ei

nem Blick ge­mus­tert hat­te, den er viel­leicht für tief­grün­dig hielt. 

»Das be­deu­tet ›Der, der Tau­sen­den über al­len Oze­a­nen hilft‹.« Er 

mach­te eine Pau­se, da­mit wir die Wor­te ge­büh­rend wir­ken las

sen konn­ten. Ich schubs­te sie ein we­nig hin und her und fand, 

dass sie ir­gend­wie falsch klan­gen. »Muss es nicht hei­ßen ›über 
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alle Oze­a­ne hilft‹?«, sag­te ich. »So wie ein Fähr­mann, oder?« Gur

mukh schüt­tel­te gü­tig sein Haupt. »Nein, der Name be­deu­tet, 

dass ich Men­schen auf der gan­zen Welt hel­fen kann. Egal, auf 

wel­chem Kon­ti­nent.«

»Wow«, sag­te ich, um zwi­schen dem Meis­ter und uns ein we­nig 

Nähe zu schaf­fen. »Das ist ja eine ziem­li­che Auf­ga­be.«

»Ja«, sag­te Gur­mukh, »ich neh­me mir auch viel Zeit da­für.«

»Ah, Zeit«, fuhr Mimi da­zwi­schen, »ist lei­der ge­nau das, was 

wir nicht ha­ben. Wenn’s recht ist, wür­den wir ger­ne mög­lichst 

bald los­le­gen. Mein Kör­per fängt ge­ra­de un­heim­lich er­re­gen­de 

Schwin­gun­gen auf.«

Manch­mal war sie wirk­lich un­mög­lich.

Wir schlepp­ten un­ser Ge­päck wie­der durch die Bü­sche. Die 

bun­te Frau tän­zel­te vor uns durch den Staub. »Hier wer­det ihr 

schla­fen«, sag­te sie und stieß die Tür zu ei­nem muf­fig rie­chen

den Zim­mer auf, das je­mand di­rekt aus den Sieb­zi­gern hier­her 

ge­beamt hat­te. Selbst die Bet­ten wa­ren aus Rat­tan. Wer auch im

mer für die Ein­rich­tung zu­stän­dig war, hat­te sei­ne Vor­lie­be für 

Braun und Oran­ge voll aus­ge­lebt. Die bun­te Frau hüs­tel­te. »Bit

te zieht euch die Ge­wän­der an, der Un­ter­richt be­ginnt in 15 Mi

nu­ten.« Sie deu­te­te auf die Rat­tan­bet­ten, wo zwei Klei­der­hau­fen 

la­gen, dreh­te sich mit ei­nem klei­nen Hü­pfer um und schwang 

zur Tür hi­naus.

»Du schul­dest mir was«, sag­te Mimi und hielt an­ge­wi­dert die 

wei­ßen Lap­pen in die Höhe, die in den nächs­ten Ta­gen un­se­re 

Lu­xus­kör­per be­de­cken soll­ten. »Ver­lass dich drauf.«

Es war schwer, in dem Lap­pen zu ge­hen. Er war im Grun­de 

ge­schnit­ten wie ein Ju­do­an­zug, nur dass er aus we­sent­lich mehr 

Stoff be­stand. Ich war nicht si­cher, ob ich ihn kor­rekt an­ge­legt 

hat­te. Der Schlauch, in dem mein rech­tes Bein steck­te, war ir

gend­wie kür­zer als der auf der lin­ken Sei­te. Und im Schritt kniff 

es fürch­ter­lich, da­für schlepp­te ich eine be­trächt­li­che Stoff­bahn 
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hin­ter mir her. Viel­leicht konn­te man sich aus dem Ding auch 

noch ei­nen Tur­ban bas­teln.

Viel Mühe hat­ten sie sich beim Bau der Me­di­ta­ti­ons­hal­le nicht 

ge­ge­ben. Wie Streich­höl­zer sta­chen vier Bam­bus­stan­gen in den 

Him­mel, zwi­schen de­nen me­ter­wei­se Stoff flat­ter­te. »Of­fen­bar 

ge­hen die hier da­von aus, dass Gott auf ih­rer Sei­te ist«, sag­te 

ich zu Mimi und zeig­te auf das feh­len­de Dach. »Of­fen­bar ge

hen die auch da­von aus, dass Gott voll ge­rech­ten Mit­leids ist«, 

sag­te Mimi und deu­te­te auf die Teil­neh­mer. Auf dem Bo­den der 

Kons­t­ruk­ti­on sa­ßen sie­ben Män­ner und sie­ben Frau­en in den 

glei­chen be­scheu­er­ten An­zü­gen wie wir und wieg­ten sich sanft 

wie Gras im Wind.

Es sah aus, als wür­den wir bei null an­fan­gen. Sämt­li­che der 

An­we­sen­den wa­ren of­fen­bar zah­len­de Mit­glie­der des Clubs »Ach 

so, DAS ist eine Va­gi­na. Und DAS ist wirk­lich ein Pe­nis?«. Mimi 

und ich pass­ten un­ge­fähr so gut in die Run­de wie Ka­ker­la­ken in 

eine Sah­ne­tor­te.

Nach ein paar Mi­nu­ten hat­te Mimi spitz­ge­kriegt, dass Gur

mukh mit bür­ger­li­chem Na­men Bar­tho­lo­mä­us hieß. »Ich kann 

nie­man­den mit ei­nem Ko­bold­na­men an­spre­chen«, sag­te sie. 

»Schon gar nicht, wenn ich den Ty­pen an mei­ne Muschi las

sen soll.«

»Nur the­o­re­tisch.«

»Wie auch im­mer.« Mimi riss die Hand hoch. »Bart, huhu, hier 

hin­ten!« Gur­mukh sah ver­wirrt auf. »Ich woll­te nur fra­gen, ob es 

nicht sinn­vol­ler ist, wenn wir uns ent­klei­den. Ich mei­ne, nur so, 

um der Kör­per­lich­keit eine Chan­ce zu ge­ben.«

Gur­mukh schüt­tel­te trau­rig den Kopf.

»Ver­dammt«, zisch­te ich. »Ich möch­te mei­ne Or­gas­mus­wahr

schein­lich­keit auf 150 Pro­zent brin­gen. Jetzt war­te doch erst mal 

ab. In ein paar Ta­gen kön­nen wir im­mer noch al­les in Schutt und 

Asche le­gen.«
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Die Un­ge­duld und der Or­gas­mus, das soll­te ich noch ler­nen, 

ge­hen sel­ten Hand in Hand.

Durch die Stoff­bah­nen konn­te ich die Son­ne lang­sam von 

links nach rechts wan­dern se­hen. Ich war nassge­schwitzt und 

er­schöpft. Ich hat­te noch nie et­was von Kun­dal­ini-Yoga ge­hört. 

Zu Recht. Das Zeug war et­was für Wahn­sin­ni­ge oder sol­che, die 

es wer­den woll­ten. Pau­sen­los muss­te ich den Ober­kör­per ver­dre

hen oder die Hüf­ten ein­kni­cken, bis es knacks­te, als wä­ren mei­ne 

Glie­der in Luft­pols­ter­fo­lie ge­packt. Ich durf­te nicht mehr nor­mal 

at­men, son­dern nur noch he­cheln. »Die At­mung wird euch auf 

ein neu­es Le­vel brin­gen«, sag­te Gur­mukh und press­te die Luft 

so nach­drück­lich aus sei­nen Lun­gen, als hät­te er CS-Gas drin.

Ich konn­te das neue Le­vel he­ran­ei­len spü­ren. Es be­stand aus zu 

viel Koh­len­di­o­xid und zu we­nig Sau­er­stoff. Ge­nau­so gut hät­ten 

wir uns ge­gen­sei­tig stran­gu­lie­ren kön­nen. »Tut mir leid«, japs

te ich in Mi­mis Rich­tung, »viel­leicht wä­ren wir doch lie­ber da

heim­ge­blie­ben. Da müs­sen wir für mie­sen Sex we­nigs­tens nichts 

be­zah­len.«

Mimi schüt­tel­te den Kopf. »Ent­schul­di­gung nicht ak­zep­tiert«, 

sag­te sie, »aber wo wir schon mal hier sind, wer­de ich we­nigs­tens 

so tun, als wür­de ich mit­ma­chen.«

Es dau­er­te kei­ne zehn Se­kun­den, dann sah sie ge­nauso weg­ge

tre­ten aus wie die an­de­ren. Ich blick­te um mich. Sie alle hat­ten 

ein se­li­ges Lä­cheln auf den Lip­pen. Ich war in­mit­ten von lau­ter 

Men­schen auf dem Weg ins se­xu­el­le Nir­wa­na. Sie hat­ten nur ver

ges­sen, mich mit­zu­neh­men.

Das Abend­es­sen schmeck­te mir nicht. Eine freund­lich lä­cheln

de Frau schau­fel­te mir ei­nen Bat­zen grü­nen Brei auf den Tel­ler. 

»Al­les ayurved­isch zu­be­rei­tet«, flö­te­te sie und fe­der­te da­von. Ich 

nahm mir ei­nen Löf­fel voll. Es schmeck­te, als hät­te je­mand mit 

viel Lie­be ei­nen Ei­mer Schlamm aus­ge­kocht und zum Schluss 

grü­ne Boh­nen da­zu­ge­ge­ben, der Far­be we­gen. Mimi hing über 
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ih­rem Tel­ler und schau­fel­te. »Sonst be­strei­test du den hal­ben 

Jah­res­um­satz der deut­schen Fleisch­in­dust­rie al­lein, und jetzt isst 

du so was?« Ich schob mein Was­ser­glas von mir. Mimi blick­te 

von ih­rem Tel­ler auf und sah mich an. »Ich mach hier be­stimmt 

nicht den Mie­se­pe­ter«, sag­te sie. »Au­ßer­dem tut veg­ane Nah­rung 

mei­ner Darm­flo­ra gut.« Sie rülps­te lei­se. »Da­von ab­ge­se­hen, hat

test du völ­lig Recht. Das hier ist ide­al, um die­ses Arsch­loch zu 

ver­ges­sen. Din­ge von ge­rin­ger Be­deu­tung gehe man mit gro­ßer 

Ernst­haf­tig­keit an.«

»Wer sagt denn so was?«

Mimi zuck­te mit den Schul­tern. »Kei­ne Ah­nung. Ir­gend­ein 

Sa­mu­rai.«

»Und du bist jetzt ein Sa­mu­rai, oder was?« Ich wuss­te auch 

nicht, was mich so wü­tend mach­te. Viel­leicht war es der ab­so­lu

te Man­gel an Ero­tik, der in der Luft lag.

Der Rest der Ban­de gab sich alle Mühe, mei­ne The­o­rie »Sex ist 

im We­sent­li­chen Kom­mu­ni­ka­ti­on mit viel Flüs­sig­keit« ins Lee

re lau­fen zu las­sen. Sie lä­chel­ten schwei­gend über ih­ren Näp­fen. 

Kein Wun­der. Was sol­len sich 40-jäh­ri­ge Jung­frau­en schon groß 

zu er­zäh­len ha­ben?

Der Mond streng­te sich mäch­tig an, die An­la­ge in ro­man­ti

sches Licht zu tau­chen. Mimi lag auf dem Bett und schlief. Viel

leicht war es ein­fach so, dass ich nicht ka­pier­te, wo­rum es hier 

ging. Viel­leicht hat­te Gur­mukh auch ge­nau in dem Mo­ment die 

ent­schei­den­de Bot­schaft ver­kün­det, als ich ein paar Ko­lib­ris da

bei zu­sah, wie sie Nek­tar aus Blü­ten­kel­chen leck­ten. Ich war de

fi­ni­tiv be­reit, ein Blü­ten­kelch zu sein. Jetzt muss­te ich nur noch 

den pas­sen­den Ko­lib­ri fin­den.

Kurz über­leg­te ich, ob der la­ger­ei­ge­ne Over­all das rich­ti­ge 

Klei­dungs­stück sei. Ehr­lich ge­sagt, war das Ding ein per­fek­ter 

Stän­der-Kil­ler. Ge­nau­so gut könn­te ich zu ei­nem Date ein Hoch

zeits­kleid an­zie­hen.
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Ich warf den Fet­zen in die Ecke und stieg in ein en­ges Baum

woll­kleid. Zwei Mi­nu­ten spä­ter trat ich nach drau­ßen, um Er

leuch­tung zu fin­den.

Die Luft war noch warm. Die per­fek­te Nacht, um rum­zu­ma

chen und ein we­nig mit mei­nem kaum vor­han­de­nen Wür­gere

flex an­zu­ge­ben.

In den meis­ten Hüt­ten war das Licht ge­löscht. Der Weg ver

lief pa­ral­lel zum Strand. Das Rau­schen der Wel­len lie­fer­te sich 

mit den Gril­len ei­nen Wett­streit, wer am meis­ten Krach ma­chen 

konn­te. Ir­gend­wo im Wald jaul­te ein Hund.

Die Mann­schafts­quar­tie­re la­gen ein we­nig ab­seits. Der Weg 

mach­te eine schar­fe Bie­gung nach links und mä­an­der­te dann 

ei­nen klei­nen Hü­gel hi­nauf. Ich hat­te kei­ne Ah­nung, wo­hin ich 

ge­hen muss­te.

Nach ei­ner wei­te­ren Bie­gung fiel es mir plötz­lich leicht, die 

Fähr­te auf­zu­neh­men. Das schwe­re Aro­ma von Räu­cher­stäb­chen 

führ­te mich schnur­stracks zu ei­nem klei­nen Haus, des­sen Ter

ras­sen­tür weit ge­öff­net war. Aus der Tür quoll di­cker Qualm und 

ver­pes­te­te die Nacht­luft.

An der Quel­le des Qualms saß Gur­mukh.

Er hat­te mir den Rü­cken zu­ge­wandt und be­weg­te sich nicht. 

Ich war­te­te eine Wei­le. Er be­weg­te sich im­mer noch nicht. Ich 

brauch­te ei­nen Mo­ment, bis ich ka­pier­te, was er da ei­gent­lich tat. 

Gur­mukh saß mit ver­schränk­ten Bei­nen mit­ten in sei­nem Zim

mer und starr­te die Wand an.

»Ähem«, sag­te ich. Nichts. »Äh, hal­lo?« Mit der Träg­heit ei

ner Schne­cke, die sich aus ih­rem Haus pellt, kam end­lich Be­we

gung in den Mann. Die Mus­keln roll­ten un­ter sei­ner Haut, der 

ker­zen­ge­ra­de Rü­cken wur­de noch ein we­nig ge­ra­der. Dann kam 

die gan­ze Ma­schi­ne wie­der zum Still­stand. Ver­mut­lich war das 

ein­zi­ge Ren­nen, das er je­mals ge­won­nen hat­te, das zur Ei­zel­le 

sei­ner Mut­ter ge­we­sen.
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»Ent­schul­di­ge«, sag­te ich, »ich woll­te dich nicht stö­ren bei, tja, 

bei dem, was du eben tust.«

»Ses­shin«, sag­te Gur­mukh, ohne sich zu rüh­ren, »das ist das 

Ver­traut­wer­den mit dem ei­ge­nen Geist. Ich ver­su­che, das Ur

sprüng­li­che und We­sent­li­che im Uni­ver­sum zu be­rüh­ren.«

»Wow. Und schon bin ich hier«, sag­te ich. »Toll, wie das funk

ti­o­niert!« Ich lach­te über mei­nen Scherz. Ehr­lich ge­sagt, lach

te ich so­gar ziem­lich laut. Kei­ne Ah­nung, wel­che Sor­te Kräu­ter 

Gur­mukh hier rös­te­te, aber auf je­den Fall hat­ten sie eine ziem

li­che Wir­kung.

»Na ja, Spaß bei­sei­te«, sag­te ich. »Ich woll­te dich mal fra­gen, 

ob du auch Pri­vat­stun­den gibst. Ir­gend­wie bin ich die Ein­zi­ge, 

die das Sys­tem nicht so ganz ka­piert, und die Sa­che mit dem Or

gas­mus ist mir wirk­lich ziem­lich wich­tig.«

Gur­mukh wen­de­te sein See­manns­ge­sicht lang­sam wie ein 

Hoch­see­tan­ker und warf mir aus neb­li­gen Au­gen ei­nen Blick 

zu, der mich knapp ver­fehl­te. Mir war vor­her gar nicht auf­ge

fal­len, dass er schiel­te. »Ja«, sag­te er dann, »Gur­mukh ist be­reit, 

mit dir zu ar­bei­ten. Du bist blo­ckiert. Dei­ne Me­ri­di­a­ne kön­nen 

nicht rich­tig flie­ßen, das spü­re ich ganz deut­lich.«

»Uh«, mach­te ich, »das könn­te am BH lie­gen. Die­se Push-up-

Din­ger brin­gen mich noch um.«

Ich lach­te. Aber la­chen war of­fen­bar nicht an­ge­sagt.

Gur­mukh be­deu­te­te mir, mich auf die Mat­rat­ze in der Ecke 

des Rau­mes zu set­zen. Ich acker­te mich durch eine La­wi­ne von 

Kis­sen, die mit win­zi­gen Spie­geln be­stickt wa­ren, um eine ebe­ne 

Flä­che un­ter dem Hin­tern zu ha­ben.

Gur­mukh mus­ter­te mein Kleid. Er seufz­te. »Viel­leicht wäre es 

gut, wenn du dich aus­ziehst«, sag­te er, »dann kann ich mit dei

nem Kör­per ar­bei­ten und gleich­zei­tig se­hen, wo die Schwach

stel­len sind.«

»Jepp«, sag­te ich und zog das Kleid über den Kopf. »Pri­ma 
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Idee. Aber lass das mit den Schwach­stel­len nicht mei­nen Per­so

nal Trai­ner hö­ren, der wird sonst echt sau­er.« Ich muss­te schon 

wie­der ki­chern. Viel­leicht war ich al­ler­gisch ge­gen Eso­te­rik. Hof

fent­lich wür­de ich kei­nen ana­phy­lak­ti­schen Schock krie­gen.

Gur­mukh zog die Hose aus und setz­te sich ne­ben mich. Sein 

Schwanz lag fried­lich zu­sam­men­ge­rollt in sei­nem Schoß. Ich hat

te schon Joints ge­dreht, die di­cker wa­ren, al­ler­dings kei­ne in ver

gleich­ba­rer Län­ge. Er war die Art Pe­nis, bei der ich im­mer Angst 

habe, sie könn­ten mei­ne Ge­bär­mut­ter auf­spie­ßen wie eine Cock

tail­zwie­bel.

»Beim Tan­tra und auch beim Ka­mas­utra geht es da­rum, Zu

gang zur Quel­le dei­nes Seins zu fin­den«, sag­te Gur­mukh und fal

te­te die Hän­de vor sei­ner Iggy-Pop-Brust. »Was wir mit un­se­rer 

Se­xu­a­li­tät er­rei­chen wol­len, ist der Weg nach in­nen.« Er glaub­te 

wohl, dass ich in Ana­to­mie nicht rich­tig auf­ge­passt hat­te. »Na

tür­lich nach in­nen«, sag­te ich und ruc­kel­te hin und her, »das ist 

mir schon klar.«

»Schön«, sag­te Gur­mukh, »dann wol­len wir jetzt ge­mein­sam 

me­di­tie­ren.« – »Und das war’s?« Gur­mukh nick­te. »Der Weg 

nach in­nen ist vol­ler Stei­ne, die wir erst aus dem Weg räu­men 

müs­sen. Es ist har­te Ar­beit.« Mein Weg nach in­nen war ga­ran

tiert nicht vol­ler Stei­ne. Ich hat­te ge­ra­de erst ge­duscht.

Zum Früh­stück gab es Müs­li. »Du«, sag­te ich zu Mimi, »da 

ist ein Pe­nis in mei­nen Ha­fer­flo­cken. Meinst du, ich kann aus 

Müs­li mei­ne Zu­kunft le­sen?« Mimi beug­te sich über mei­nen 

Napf und blick­te hi­nein. »Ich kann es nur hof­fen«, sag­te sie, »so 

über­spannt, wie du wirkst.« Ich sah ihn ganz deut­lich. Gleich 

rechts ne­ben ei­ner Ro­si­ne form­te sich ein Schwanz, der lang

sam in Milch un­ter­ging. Für mich war das un­ge­fähr das Glei

che, als wür­de ei­nem Ka­tho­li­ken Je­sus er­schei­nen. Die Bot­schaft 

war leicht zu deu­ten: Du sollst nicht me­di­tie­ren, wenn du vö

geln kannst.
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Wäh­rend des Kur­ses war ich un­kon­zent­riert. Ich hat­te kei­ne 

Lust auf Yoga. Und schon gar nicht auf Me­di­ta­ti­on. Gur­mukh 

warf mir ge­le­gent­lich miss­bil­li­gen­de Bli­cke zu. »Nun möch­te ich, 

dass ihr die Au­gen und eu­ren Geist leert«, sag­te er. »Das soll­te 

für die Leu­te hier nicht all­zu schwer sein«, raun­te ich Mimi zu. 

Aber sie war voll in ih­rer Rol­le. »Ist es so rich­tig, Bart?«, frag­te sie. 

»Bart, glaubst du, Sex ist be­frie­di­gen­der, wenn ich mich in den 

an­de­ren ein­füh­le?« Gur­mukh tät­schel­te ihr gü­tig den Kopf. »Du 

wirst es bald he­raus­fin­den, Schwes­ter, hab Ge­duld.«

Da ich nicht al­lein in der Re­a­li­tät zu­rück­blei­ben woll­te, ver

such­te auch ich, mei­nen Geist zu lee­ren. Es klapp­te nicht. Bil­der 

von ko­pu­lie­ren­den Paa­ren tauch­ten vor mir auf, Brüs­te, Sper­ma, 

das über leicht ge­bräun­te Haut rann. Wenn ich so wei­ter­mach­te, 

wür­den die mich hier ei­nem Exor­zis­mus un­ter­zie­hen, weil ich 

mich der Lüs­tern­heit schul­dig mach­te. Das hier war kein Sex-

Work­shop, son­dern ein ver­damm­tes Ma­so­chis­ten-Camp.

Abends trat ich wie­der mei­nen Gang in die Räu­cher­höh­le an.

»Ich habe in die Ster­ne ge­se­hen«, sag­te Gur­mukh. »Un­se­re As

zen­den­ten ver­hei­ßen uns kör­per­li­chen E­ner­gie­fluss.« Dem Him

mel sei Dank: Er woll­te also doch fic­ken! Um ein Haar hät­te ich 

ein Kreuz ge­schla­gen, war aber nicht si­cher, ob ihm das auf sei­ne 

kar­mi­sche Ener­gie­quel­le schla­gen wür­de. Also ließ ich es blei­ben 

und zog mich statt­des­sen aus. Manch­mal ist das das Sinn­volls

te, was man tun kann.

»Dir ist der Weg zu dei­ner in­ne­ren Kraft ver­bor­gen«, sag­te 

Gur­mukh, »aber ich wer­de ihn dir zei­gen. Du musst mir ver­trau

en.« Ich nick­te. »Al­les klar. Ich bin hier, um zu ler­nen.« Ich hat­te 

fest­ge­stellt, dass sich Gur­mukh bes­ser ent­span­nen konn­te, wenn 

ich mei­ne Spra­che der sei­nen an­pass­te. Ich woll­te ihn nicht er

schre­cken. Sein Schwanz hat­te sich näm­lich zu vol­ler Grö­ße auf

ge­rich­tet und zeig­te auf mich wie die Schreib­fe­der Va­tsyay­anas.

Gur­mukh tat so, als sei die­ser Um­stand völ­lig an ihm vor­bei
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